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Daniel Wissers minimale, se-
mantisch-phonetischen Variatio-
nen und Interventionen können
all jene lesen, die auf seinen soci-
al-media-accounts mit ihm verbun-
den sind. Manchmal leisten diese
Sprachexperimente eine erhellen-
de Erkenntnis, manchmal erzielen
sie den ersehnten anarchischen
Überschuss. Die kleine Form, die
Großes ausdrückt, ist oft auch ein
Kern der komplexeren Prosaarbei-
ten dieses 1971 in Klagenfurt ge-
borenen Schriftstellers.

In seinem jüngst erschienen Ro-
man, „Löwen in der Einöde“, ver-
dichtet Wisser das Porträt seiner
Protagonisten in knappen Be- und
Zuschreibungen. Wenige Zeilen
genügen, um etwa die Beziehung
von Michael und Gudrun zu ver-
messen und gleichsam deren Ende
zu skizzieren. „Sie hasst die meis-
ten Geschichten, die er erzählt,
weil er sie so oft erzählt. Von die-
sem Astronauten hat er noch nie
gesprochen. Plötzlich, an diesem
ersten Januar, kommt Michael
Gudrun wie ein Fremder vor.“

Dieser Astronaut ist, genau ge-
nommen, ein Kosmonaut und
heißt Wladimir Wassiljewitsch
Kowaljonok. Das Buchcover zeigt
den Anzug eines Astronauten et-
was verloren in einem nicht nur
leeren, sondern geradezu verlas-
senen Zimmer. Wisser arrangiert
mit sparsamen und klug gesetz-
ten Verweisen eine exemplarische
Biografie eines Österreichers, der
die 1970er als Kind, die 80er Jah-
re als Jugendlicher und die gegen-
wärtige Zeit als Beziehungsent-
täuschter und beruflich in einer
sehr soliden Stagnation Verhar-
render zu bewältigen sucht.

Kranz an Bezügen
Für berufliche Marginalisierung
scheint Wisser ein gewisses Faib-
le zu haben, zeichnet sich doch
schon die Hauptfigur in seinem
Roman „Ein weißer Elefant“ durch
eine Art Auflösung in der Arbeits-
welt aus, die sukzessive mit einer
Auflösung im Privaten korreliert.

Zurück zu den „Löwen in der
Einöde“, die im Übrigen gar nicht
metaphorisch sind, weder die Lö-
wen noch der Ortsteil „Einöde“.
Um den zentralen Charakter Mi-
chael Braun (einen Beamten des
Meldeamts) gruppiert sich ein
schmales, gut akzentuiertes En-
semble – und ein Kranz an chro-
nikalen Bezügen: Die für das ös-
terreichische Fußballnationalteam
geradezu traumatisierend erfolg-
reiche WM 1978 findet hier eben-
so Platz wie markante Mediener-
eignisse und politische Meilen-
steine: etwa die Abstimmung über
die Inbetriebnahme des Atom-
kraftwerks Zwentendorf, die Ent-
führung des Biermoguls Alfred
Heineken, der Einsturz der
Reichsbrücke, der tödliche Brun-
nensturz des italienischen Buben
Alfredo Rampi oder der in einer
Gefängniszelle 18 Tage lang ver-
gessene Andreas Mihavecz, der
nur dank der Kondensflüssigkeit
an den Wänden überlebte.

Anhand dieser Beispiele ent-
steht eine biografische Klammer
für die Hauptperson und eine Ver-
ortung des Gedächtnisses, die auf
etwas Kollektives verweist.

Ein einziges Mal gelingt dieser
Hauptperson ein Furor, ein Aus-
bruch. In jenem Moment wird aus
dem (Michael) Braun geradezu
ein Rot, so entschlossen, so be-
harrlich agiert er da. Es ist eine
spezifische Eigenart, dass sogar
das Kind nicht bei seinem Vorna-
men genannt wird, sondern zu-
meist als Braun durch diese seine

Geschichte geht. So, als wäre er
nicht einmal bei sich selbst hei-
misch. So, als wäre sein Nachna-
me programmatisch, ja aus-
tauschbar, weil unscheinbar.

Das klingt nach einem mühsa-
men Stoff. Allein, dass Buch weiß
von Anfang bis zum Ende auf
wunderbar bittere Weise zu unter-
halten. Die Ironie bezieht der Text

durch den Kontrast zwischen dra-
matischem Ereignis und lakoni-
scher Schilderung oder durch das
gekonnte Inszenieren von Miss-
verständnissen. Eine zweite quali-
tative Raffinesse ist die nicht-line-
are Erzählweise. Sie ist nicht nur
achronologisch, weil sie retros-
pektiv ist, sondern weil sich die
Zeitebenen immer wieder mi-

schen. Das irritiert zunächst et-
was, weil dem Leser nicht ganz
klar wird, ob Michael nun mit Sil-
via oder Gudrun zusammen ist –
bis man dieses einander Durch-
dringen der Zeitebenen diagnosti-
ziert, sich daran erfreut und auch
das biografische Knäuel zu ent-
wirren vermag. Man erfreut sich
auch deshalb an dieser Technik
des Verwebens, weil sie einpräg-
sam anschaulich macht, wie sich
Gedächtnisleistungen konstituie-
ren, wie kollektives und subjekti-
ves Erinnern ineinandergreifen.

Erinnern & Vergessen
Eine solche Erzählweise stört
auch das Bedürfnis nach Interpre-
tation empfindlich. Ganz zum
Schluss wird diese Absicht noch
betont, wenn die Assistentin von
Michael Braun darauf verweist:
„George Orwell dachte 1948, dass
1984 in einer fernen Zukunft
liegt. Im Moment archivieren wir
die Akten des Jahres 1984. Und
wenn wir fertig sind, wird 1984
schon vergessen sein.“

So einfach kann das Ver-
schwinden beschrieben werden,
„Sein und Zeit“ en miniature. Da-
bei gibt es einige ausgesprochen
klare und empathische Momente,
etwa wenn der 13-Jährige eine Ini-
tiation mit seiner Latein-Nachhil-
felehrerin erlebt, die eine Leere
hinterlässt, die Braun bis in seine
Gegenwart als Mitvierziger nicht
zu füllen weiß. In solchen Passa-
gen wird schmerzlich bewusst:
ein Braun haust in jedem von
uns.

Hinweis: Daniel Wisser spielt in
der aktuellen ORF-„Millionen-
show“ eine prominente Rolle.
Ob für ihn die Funken sprühen,
erfährt das Publikum am Mon-
tag, 8. Mai, 20.15 h, ORF 2.

Verharren in
solider Stagnation

Der Kärntner Schriftsteller Daniel Wisser arrangiert
auf wunderbar bittere Weise die exemplarische

Biografie eines Österreichers.

Von Alexander Peer
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Erzählt mit Raffinesse und Ironie: Daniel Wisser, Jahrgang 1971. Foto: apa/Herbert Neubauer

Vielwisser Daniel Wisser: Armin Assinger stellt ihm am Montag die „Millionenfrage“. Foto: ORF


